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DIESES  BUCH  GEHORT 
MEINER   LIEBEN    FRAU 


Die  „Aussfewählten  Gedichte"  (Leipzig,  1904,  im 
Insel- Verlag)  sind  seit  einigen  Monaten  vergriffen.  Da 
auch  meine  altem,  zum  Teil  längst  vergriffenen  Vers- 
bücher (Verse  1896,  Tristia  1898,  Tage  und  Träume 
1899,  Sehnsucht  1900)  nicht  mehr  aufgelegt  werden, 
entspreche  ich  einem  oft  geäusserten  Wunsche  nach 
einer  Sammlung  zunächst  jener  Gedichte,  die,  in 
immerhin  einseitiger  Auffassung,  vielen  als  die  mich 
vor  allem  bezeidinenden  gelten,  der  bildhaften,  wie  sie 
als  mein  eigenster  Ton,  freilich  nur  zu  oft  in  den 
Jahren  seither  nachgeahmt,  in  allen  Anthologien  der 
letzten  Zeit  wiederkehren.  Die  rein  lyrischen,  meist 
Hedmässigen,  sollen  alsbald  diesem  Bande  als  erster, 
gleichfalls  erweiterter  Teil  der  früheren  „Ausgewählten 
Gedichte"  folgen.  Das  verfehlte  „Buch  der  Tage 
und  Träume"  (2.  Ausgabe  der  „Tage  und  Träume") 
—  1902  verschwindet  nunmehr  aus  dem  Buchhandel. 
„Pierrot  und  Colombine"  (1902)  soll  demnächst  neu  er- 
stehen. Es  verbleibt  sonach  —  solange  der  Rest 
reicht  —  ausser  dem  „Budi  der  Seele"  (1908)  nur  das 
Buch,  das  mich  als  Lyriker  bekannt  gemacht  hat: 
„Meine  Gärten"  (1897).  Die  vorliegende  Auswahl  der 
„Bilder"  —  in  manchem  Betracht  Vergangenheit  für 
mich,  meinem  Empfinden  und  künstlerischen  Streben 
von  heute  ziemlich  entfremdet  —  habe  ich  strenge  ge- 
sichtet und  im  einzelnen  vielfach,  ich  will  hoffen  zu 
Gewinn,  verändert. 

Wien,  im  Jänner  1909 

Richard  Schaukai 


PERSEPOLIS 

Im  blauen  Mondlicht 
baden  weisse 
hohe  breitausladende  Treppen. 
Säulenschatten  schweigen 
auf  den  marmornen  Stufen. 
Leise 

auf  weichen  Tatzen 
schleidien  Löwen 
lüstern  suchend 
über  die  Stiegen. 
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CHRONICA 

Sabbioneta  kam  von  fernen  Fahrten 
zu  seiner  Gattin,  die  mit  kühlen  zarten 
Verbredierhänden  ihm  Willkommen  bot. 

Er  sah  in  ihre  grossen  ahnungbangen 
verbuhlten  Augen  und  im  sdiwarzen  langen 
Samtmantel  neben  ihr  stand  sdion  der  Tod. 


DIE  HOFFNUNG 

Der  Hoffnung  bin  ich  jüngst  begegnet. 
Lau  war  die  Luft,  vom  Lenz  gesegnet. 
In  Himmelblau  ein  blasses  Weib. 
Ein  Panzerhemd  barg  ihr  den  Leib 
vor  Pfeilen,  wie  ein  wilder  Feind, 
der  Zweifel,  oft  ihr  sie  gesandt. 
Sie  lächelte  mich  an  verweint. 
Die  gütige,  die  sdimale  Hand 
strich  zärtlich  ihrem  Silbersdiimmel 
über  die  Seidenmähne  hin. 
Midi  störte  an  der  Dulderin 
das  leise-läppisdie  Gebimmel 
des  Glödcchenstabes,  den  sie  trug, 
mit  einer  Narrenpuppe  dran. 
Und  als  ich  hinsah:  Zug  um  Zug 
grinste  mich  starr  mein  Antlitz  an. 
Hölzerne  steife  kurze  Arme 
streckte  die  Puppe  stumm  ins  warme 
waldfrühlingreine  Sonnenweben. 
Da  wusst  idi  ihren  Namen:  Leben. 


VISION 

Die  schwarze  Muttergottes  stand 
Jesus  im  Ann  am  Wegesrand 
und  sah  vom  Wandern  welk  und  matt 
aus  hohlen  Augen  in  die  Nacht. 
Der  Herbstwind  blies  ins  lose  Laub 
und  raubte  raschelnd  Blatt  um  Blatt. 
Am  Himmel  hielten  stolz  und  taub 
im  Panzerglanz  die  Sterne  Wacht. 

Idi  ging  und  kam  und  sah  sie  cm: 
mir  hats  im  Herzen  weh  getan. 
Sie  aber  wandte  sich  und  schritt 
mit  nackten  Füssen  ohne  Laut 
quer  über  Feld  ins  weite  Land. 
Ich  hab  ihr  lange  nadigeschaut : 
wie  eine  schwarze  Schlange  glitt 
hinter  ihr  her  ihr  Schleppgewand. 


ZWEI  STUNDEN 

Der  Vater  blieb  ihm  immer  fremd. 
Die  Mutter  nähte  ihr  Totenhemd. 
Die  Sdiwester  aber  ging  tanzen. 

Und   eine  Stunde  stand  vor  ihm, 

schlank  leicht  und  licht  wie  die  Cherubim: 

und  er  schnürte  den  Wanderranzen  .  .  . 

Als  er  wiederkam,  war  der  Vater  tot, 
die  Augen  der  Mutter  von  Tränen  rot 
und  seine  Schwester  verraten. 

Und  eine  Stunde  stand  vor  ihm, 
hoch  blass  und  still  wie  die  Seraphim, 
und  ihre  Blidce  baten. 

Da  hat  er  seinen  Stab  genommen 
und  ist  nie  mehr  heimgekommen.  .  .  . 


SCHWEIGEN 

Sie  blicken  mit  grossen  staunenden  Sternen 
einander  an.     Die  Arme  hängen 
von  müden  Sdiultem.     Die  Seelen  drängen 
sidi  wie  zwei  weisse   Tauben,   die  Liebe   lernen, 
sanft  aneinander.    Die  Lippen  sind  voll  und  rot. 
Und  sie  hören  den  lautlos  schreitenden  Tod. 


PSYCHE 

MUSS  ich  über  die  Kiesel  gehen, 
die  mir  meinen  sdieuen  Fuss  verwunden? 
Meine  Haare  sind  zum  Feste  kostlidi  aufgebunden, 
Purpurbänder  schlingen   sidi  durdi  meine  Zehen. 

Meine  Augen  staunen  vor  den  Tönen, 
die  sich  mir  zu  hohen  Liedern  rüsten. 
Mein  Gewand  reibt  sich  an  meinen  Brüsten, 
die  an  Hüllen  sich  dodi  nie  gewöhnen. 


TOD  UND  LIEBE 

Zur  Pforte  des  Qückes  trat  auf  leisen 
Sandalen 
im  weissen  wallenden  Kleide  der  Tod. 
Mit  knochigen  Fingern  bog  er  das  Rankenrot 
des  Weinlaubs  weg.    Da  wsir  dem  hohen  fahlen 

Gaste  wehrend  ein  schmächtiger  Knabe  genaht, 
mit  heissen  Wangen  der  nadcte  Page  der  Liebe. 
Lächelnd  fragte  der  Wanderer:   Glaubst  du,  mir 

bliebe 
keiner  sonst  als  dein  rosenbestreuter  Pfad? 


DER  WÄCHTER 

Wo  vorm  Altarsdirein  das  Silbergitter 
in    den  Weihrauch     seine    Lanzen    sticht, 
steht  im  Sdbuppenkleid  ein  bleidier  Ritter, 
dem  das  Haar  ein  Kranz   aus    Mohn  durchflicht, 

Seine  schmalen  weissen  Hände  halten 

über    schwarzem    Schwertkreuz    sidi   verschränkt. 

tiefe  Schnitte  sind  die  Lippenfalten 

und  sein  Blidc  ist  fem  und  traumverhängt. 


WALDFEST 

Ein  roter  schwerer  Baldachin 
schwankt  über  goldnen  Lanzen  hin 
und  sinkt  mit  Silberquasten  tief 
zum  weichen  Rasen  zwischen  Stämmen 
uralter  Buchen.     Klagend  rief 
hier  sonst  der  Kuckuck  und  ein  scheues  Reh 
trat  ängstlidi  äugend  aus  dem  Blätterdunkel. 
Heut  rauschen  Seiden,  blitzen  kalt  Karfunkel, 
smaragdener  Samt  taucht  in  den  Schnee 
des  Hermelins.     Verwegne  Wandrer  hemmen 
die  blanken  Hellebarden  stummer  Knechte. 
Glatter  Damast  verhüllt  die  braunen  Moose 
und  an  den  Riesenwurzeln  lehnen  Degen 
mit  zierlichem  durchbrochnem  Korb.     Gesdiürztc 

lose 
Gedanken  hüpfen  lachend  auf  den  Wegen 
gewundenen  Gesprächs:  durdiküsste  Nächte, 
belauschte  Bäder,  Kammerkätzchenbeichten, 
und   kühne  Wünsche    schwingen   sich  im  leichten 
Reigen    der    halbentblössten   heissen  Worte  .  .  . 
Die  Fürstin  lächelt.     Eine  schmale  Pforte 
in  ihrem  wechselfrohen  Herzen  steht 
halboffen  dem,  der  den  Moment  erspäht 
und  sidi  mit  einem  leisen  Katzensprung 
hineinstiehlt,  braun  und  schlank  und  jung  .  .  . 
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DER  FIEDLER 

Ein  Spielmann  auf  seiner  Geige  strich. 
Es  klang  so  rot,  so  königlidi. 
Das  harte  Kinn  lag  auf  der  Fiedel. 

Ein  Knabe  ging  und  stand  und  blieb.  .  . 
Und  jeder  Strich  war  ein  Sensenhieb  — 
andern  wars  nur  ein  Strassenliedel. 
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EIN  SCHLOSS 

Ein  Schloss  in  Rosenwildnis  fast  versteckt. 
In  lauen  Wogen 
schwimmt   über   dem  Bassin,  das  Schilf  bedeckt, 
der  Atem  junger  Blüten.     Dicht  umzogen 
von  Büschen,  drin  verschlafne  Vögel  kauern, 
ist  der  gebahnte   Kies.     Die  Wipfel  schauem, 
da  sich  das  Mondlicht  schimmernd  an  sie  schmiegt. 
Im  Rosenglührot    träumt  die  Marmortreppe  .  .  . 
Und  eine  lange  weisse  Seidenschleppe 
schleift  langsam  durch  den  roten  Sand. 
Schlank  schreitet  eine   Frau.      Die  blasse  Hand 
hängt  müd  an  keuscher  Hüfte.    Tief  im  Nacken, 
zu  schwer  für  ihre  Mädchenschultem,  liegt 
das  weizenblonde  Haar. 
Vom  Halse  gleiten  in  gesternten  Zacken 
die  spinnwebfeinen  alten  Ahnenspitzen. 
So  geht  sie  still  vorbei  an  dunkeln  Rasensitzen, 
an  jenes  Sandsteingottes  steifer  Pfeilgefaihr, 
des  Bogenspanners  .  .  .     Tief  im  Weiher 
badet  der  Mond  sein  goldig  rotes  Vliess. 
Schon  sinken  lautlos  bleiche  Abendschleier, 
schmachtend  hebt  sich  der  Duft  der  Rosen . . .  Da . . . 

der  Kies 
knirscht  an  dem  Atlasschuh, 
der  plötzlich  zögert ;  wie  erstarrt, 
als  eine  Schlange,  bauscht  die  Schleppe  sich: 
hoch  vom  Altane  kalt  und  feierlich 
12 


sieht  ihr  der  Tod  verschränkten  Armes   zu. 
Sein    Schatten    wächst   im   Park.     Er    steht   und 

harrt. 
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Idi  will  die  Nadit  begrüssen. 
Sie  kommt  langsam  über  die  Marmortreppe 
leise  mit  nackten  Füssen. 
Der  Traum  hält  ihr  die  stemgestickte   Schleppe. 
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ROCOCO 

Steife  silbergraue  Portieren, 
weisse  Göttergestzilten   mit   grossen  leeren 
Augen,  verschlafne  Konsolenuhren, 
possierliche  Porzellanfiguren 
auf  Marmortischen  mit  goldenen  Beinen, 
schwarze  Katzen  aus  grünen  Steinen 
lüstern  blinzelnd  auf  hohen  Kaminen, 
weiche  Causeusen  hinter  Gardinen, 
geblümte  vergoldete  Garnituren, 
und  ein  Spinett  und  die  exquise 
Gavotte  lehnt  noch  aufgeschlagen, 
die  leicht  vergilbten  Seiten  tragen 
am  Rande  rechts  unten  einer  Marquisc 
zierlich  gewölbte  Nagelspuren, 
die  damals  hochgemiedert  hier 
sass  und  spielte  mit  sanft  gebogenen 
Brauen  über  grossen  verlogenen 
blauen  Augen,  mit  puderbestaubten 
Locken,  vor  Herrn,  die  ans  Irdische  glaubten 
und  an  den  Hurihimmel  auf  Erden, 
die  mit  Spitzenmanschetten  und  halben  Gebärden 
in  einer  sublimen  schmalen  Manier 
ihr  Kräuseljabot  aus  den  Westen  zogen 
und  schlanke  Rohre  träumend  bogen 
mit  Silberknäufen  und  Freihermkronen, 
die  mit  dem  Parfüm  der  Sonnenzonen 
ihre  heimlichen  zärtlichen  Aventüren 
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feuchteten  und  mit  gewandten  Allüren 

den  alten  Gott  in  die  Grube  legten, 

über  die  sie  sich  schmächtig  und  höflich  bewegten 

in  kleinen  Schritten  mit  scherzenden  Worten  . . . 

Wer  öffnet  mir  die  verriegelten  Pforten 

zu  dieser  Welt  der  blassen  Nuancen, 

der  Madrigale  und  Medisancen? 
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GEFAHR 

Durdi  ragendes  Sdiilf  zum  gelben  Strom 
unter  den  breiten  Palmenfächern 
schleidit  mit  grünen  gierigen  Augen  der  Tiger. 
Erschreckt  verstummen  die  jauchzenden  Vögel: 
nur  das  Gurgeln  der  Uferwellen, 
nur   das  Knistern   und  Rzischeln  der  Gräser  und 

Stauden  .  .  . 
Heiss   und    müde    zum  Bade   nistet   ein    Hindu- 
mädchen. 
Spielend  senkt  sie  die  sdimalen  Füsse 
in  die   raschen    schmeichelnden  kühlen  Fluten  .  .  . 
Plötzlidi  lauscht  sie,    neigt  die  Stirne, 
die  Augen  horchen  ins  bange  Schweigen, 
die  Arme  stemmt  sie  auf,  zittert  .  .  . 
Hinter  ihr  steht  und  stockt  mit  dampfendem  Atem 

der  Tiger. 
Sein  glühender  Hauch  fliegt   über  die  glänzende 

Schulter  .  .  . 
Nur  das  Gurgeln  der  Uferwellen 
und    einer  Seele  ängstliches  Flügelschlagen  .... 
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EMPIRE 

Die  Fraisetapete  liegt  im  Dämmerschatten. 
Das  Licht  der  Gasse  gleitet  auf  den  glatten 
Parketts  bis  unter  die  Chaiselongues.     Verzierte 

grosse 
Wandspiegel  glitzern  auf  und  sinken  wieder 
in  blaues  Dunkel.      Schlanke  blosse 
Arme  und  feine  schmale  Mädchenglieder 
schimmern  und  beben  in  den  Lauscherecken, 
wo  halbe  Worte  zart  Verstecken 
spielen.      Ein  verliebtes   Flüstern 
steigt  atmend   auf  zu   den  verblassten  düstern 
Familienbildern  in   den  goldnen   Rahmen. 
Die  hochgegürteten  verschämten  Damen 
gestatten  still  verstohlnes  Händestreicheln, 
ein  wangenrötendes  galantes  Schmeicheln  .  .  . 
.  .  .  Da  bringt  man  Licht:    sie  reihen  sich  zum 

Tanz. 
In  blauen  Augen  liegt  ein  feuchter  Glanz. 
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SALOME 

In  tagverborgener  marmorkühler  Halle   lehnt 
der    König    Herodes    im    schweren    goldenen 

Throne. 
Bekränzt    mit    weissen    Rosen    und    brennendem 

Sommermohne 
naht  Salome  nackt  und  Herodes  gähnt. 

Und  sie  tanzt  mit  spangengeschmückten  schlanken 

Knöcheln, 
kreuzt  wie  schämig   über   dem  Busen  die  Arme, 
der  von  Salben  duftende  jugendwarme 
Leib  erfleht  ein   Liebe  begehrendes   Rödieln  .  .  . 

Langsam   hebt  er   sich   auf   den   schmalen  lehne- 
gestützten Händen, 
langsam   unter   den   roten  Lippen   hebt   sich   der 

schwarze  Bart  .  .  . 

.  .  .  Und     wie     sie     das    glühende    Antlitz     im 

glänzenden  Haare  wahrt, 

fühlt  sie,   wie   schon    seine    brünstigen  Blicke  sie 

schänden. 
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DER  PARK 

Auf  schwarzen  Marmorsäulen  ernste  Bilder 
unter  Arkaden.     Stolze  Wappensdiilder 
krönen  die  hohen  stillen  Bogenpf orten, 
zu  denen  man  auf  breiten  Stufen  steigt. 
Der  Rosenhedcen  dunkelrote  Borten 
grenzen  den  grünen  Rasen.     Mühsam  zeigt 
mit  steifem  Arm  ins  Weite  der  Triton 
aus  dem  vertrodcneten  Bassin.     Wie  Hohn 
und  Schmerz  liegts  um  den  schmalen  Mund. 
Verdrossen  klirrt  mit  schwerem  Sdilüsselbund 
durch  die  Allee  der  graue  Kastellan  .  .   . 
Müd  schidct  die  Sonne  sidi  zum  Sdieiden  an  .  . 
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SPORENWACHT 

An  der  Schwelle  vor  dem  Sandelschranke, 
schräg  im  Arm  das  schwere   breite  blanke 
zwiegesdiärft  noch  unberührte  Schwert, 

frei  vom  hohen  Helm  die  taubenweisse 
Kinderstirne  steht  er,  und  das  heisse 
stolz  und  bang  bewegte  Herz  verzehrt 

eines  grossen  Willens  kaltes  Feuer: 
Kommt  ihr  spruchverheissnen  Abenteuer! 
Fahrtgewohnter  Väter  bin  ich  wert. 
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SEHNSUCHT  DES  KNAPPEN 

Oritt  ich   doch  im  Waffenkleide  aus, 
meine  süsse  Frau  mir  zu  erringen! 
Ich  muss  mein  Sehnen  bezwingen, 
verHege  mich,   darf  nidit  hinaus. 

Nur  einem  Zettel  will  ich  es  vertrauen, 

dass  einzig  sie   in   meiner  Seele  lebt. 

Mit  goldnen   Fäden  ist   es  eingewebt 

in  all  mein  Tun,  das  Bild  von  meiner  lieben  Frauen. 
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VENEDIG 

Beugt  euch  nicht  mehr  harrend  von  Baikonen, 
leisem    Rudergleiten    im  Abenddämmern    zu 

lauschen.  .  .  . 
Der  von   der  Riva  der  Schiavonen 
deiner  Gewänder  seidnem  Rauschen 
folgte,  blonde  Toditer  des  greisen  Gesandten, 
legt  nicht  horchend  seiner  Gondel  schlanken  Hals 
an    die  Marmortreppe  deines   hohen  Palastes   im 

Dunkeln, 
deinem  Lächeln  vertrauend,  das  du  ihm  damals,  als 
er  dir,   unter    dem  Mantel    den  Degen    gehoben, 
bis  an   die  Piazzetta,    wo  Schiffer    die  Barke    an 

deine  Füsse  schoben, 
nachschlich  und  mit  fragenden  unverwandten 
Blicken  dich  bezauberte,    zärtlich  schenktest  .  .  . 

Die  Wellen  funkeln 
und  die  Kuppel  der  weissen  Salute 
in  der  Sonne.     Ich  sitze  glatt  rasiert 
auf  der  Hotelterrasse  und    habe    das    neue    gute 
Femglas  an  der  Giudecca  probiert. 
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DER  PAGE 

L 

Die  Herrin,  der  idi  angehöre, 
hat  eine  sdimale  weisse  Stirn, 
und  kühl  und  stumm  wie  Gletsdier-Fim 
verweilt  ihr  Blick,  wenn  ich  sie  störe, 
auf  meines  Wamses  rotem  Szimt. 

Die  ganze  Nacht  hab  idi  gerungen 
mit  einem  Teufel,  der  mich  lang 
gemartert  hat     Von  ihm  bezwungen, 
gestand  ich  still,  was  ich  mir  bang 
verschwiegen,  und  ich  bin  verdammt. 
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II. 

Die  weisse  Hcuid  mit  kalten  Edelsteinen, 
mit  sdimalen  rosenroten  Nägelspitzen, 
vermag  mein  Blut  zum  Rasen  zu  erhitzen, 
weil  ich  sie  höhnisch  muss  und  spöttisch  meinen. 

Die  weisse  Hand,  wenn  sie  mir  lässig  winkt, 
möcht  ich  zerreissen  mit  verliebten  Zähnen, 
wenn  sie  die  blassen  Lippen  schützt  beim  Gähnen, 
zittert  mein  Fuss,  der  sich  zum  Dienst  beschwingt. 

Die  weisse  Hand  in  meinen  schwülen  Nächten 
ruht  aut  dem  Haupt  mir  eisig  und  vertrauend, 
vertrauend  in  Verachtung:  sie  erschauend 
im  hellen  Tage,  träum  ich  sie  zu  knediten. 

Die  weisse  Hand,  sie  soll  mir  klammernd  sagen, 
was  einsam  blasse  Lippen  flehend  hauchten. 
Ja  hier  vor  Gott  verheiss  ich  der  Erlauchten 
sdimählichste  Reihe  von  verbuhlten  Tagen! 
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m. 

Verräter  an  der  Liebe  meines  Herrn, 

der  mich  begnadete  mit  seiner  Treue, 

hass  idi  mich  nicht  und  ist   mir  selbst  die  Reue 

wie  fremdestes  Gestirn  auf  ewig  fem. 

Da  sie  zum  erstenmal  den  weichen  Arm 

mir  um  die  Hüfte  schlang  und  ihre  Lippen 

in  meine  wuchsen,  hätt  ich  ihn  von   Klippen 

ins  Meer  gestossen,  wenn   er  uns  gestört: 

er  ist  mein  Feind,  seit  sie  mir  angehört, 

ein  Dolch  harrt  seiner   aus   der  Pagen  Sdiwarm. 
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RITT  INS  LEBEN 

Geharnischt    reit    ich    von    euch:    versdiliesset 
hinter  mir  die  Tore. 
Der  Morgen  loht:  es  flammt  von  meinem  Speer. 
Die  Sonne  spiegelt  bald  in   meiner  blanken  Wehr. 
Blickt  mir  nach  von  weithin  schauender  Empore. 

An  dem   Hügel,  der  das  Tal  verbirgt,  zurüde 
darf    ich    nodi    einmal   wenden    mein    gehelmtes 

Haupt, 
von    der    alten  Linde    brech    ich    mir    ein    weiss- 

erblühtes  Stüdc. 
Die  Heimat  lässt  mich  los!  Ich  hätt  es  nie  geglaubt. 
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DER  WANDERER 

Gib  mir  Mädchen  meinen  Stab, 
ich  will  weiter  wandern : 
was  für  Glück  die  Nadit  mir  gab, 
bleibt  ja  keinem  fmdem. 

Aber  nun  im  Morgenwind 
frostein  Baum  und  Sinnen, 
bin  ich  —  rasdi  vergiss  midi,  Kind! 
übern  Berg  von  hinnen. 


VERKÜNDIGUNG 

Der  Engel  kam  mit  einer  schmalen  Laute, 
das  goldgestickte  Kleid  floss   um   ihn   her, 
sie  aber  war  bewegt  und  bebte  sehr, 
da  sie  den  Glanz  der  goldnen  Locken  schaute. 

Sie  neigte  betend  ihren  sdilanken  Hals 
und  hielt  die  blauen  Augen  an  der  Erde, 
sie  wagte  leise  kaum  zu  atmen,  als 
er  sie  erhob  mit  grüssender  Gebärde. 
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BÖSER  ORT 

Der  Wind  stöhnt  um  das  Haus, 
löscht  die  Laternen  aus, 
die  Wasser  brausen. 

Die  Stadt  liegt  schwer  und  dumpf 
in  einem  Sumpf, 
wo  Irrlichter  hausen. 

Geh  nicht  hinter  dem  Steg 
den  zerrissenen  Weg! 
Das  Wasser  gurgelt  dort 

bis  an  den  Krüppelzaun. 

Ich  weiss  es  aus  einem  Traum: 

das  ist  ein  böser  Ort. 
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DER  SCHWARZE  RITTER 

Ein  schwarzer  Ritter,  Herrin,  hält 
im  Burghof  mit  verhüllter  Miene. 
So  wahr  ich  deiner  Gnade  diene, 
er  hat  nicht  Wesen  dieser  Welt. 

Sein  Helm  trägt  eine  glatte  Schiene, 
sein  Harnisch  ist  von  schwarzem  Stahl, 
sein  Ross  hat  Augen  wie  Rubine, 
sein  Wink  durchfuhr  mich  wie  ein  Strahl. 
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ALTE  SCHLOSSER  .... 

Alte  Schlösser  lieb  ich  mit  gemeisseltem  Wappen 
überm  Portale, 
dunkeln    Bildern    gewaltiger    Ahnen    im    düstem 

Saale, 
alte  Sdilösser,   die  von  zackiger  Höh  in  bewaldete 

Tale 
aus  zerbröckelnden  Bogenfenstern  schauen. 
Efeu  rankt  sich  darüber:  wildzerraufte  Brauen  .  . 
Still  der  Burghof,    wo    auf  breiten  Quadern   die 

Schritte  hallen. 
Im  verwachsenen  Parke  fallen 
herbstliche   Blätter,  mächtige  Stiegen 
träumen 

noch  vom  gleitenden  Schmiegen 
seidner  Gewänder, 
deren  Duft  sie  bewahrten, 
rauschenden  festlichen  Fahrten 
in  Märchen-  und   Maskenländer  .... 
In  den  Kronen  ergrauender  Bäume 
nisten  grosse  Vögel  und  fliegen 
schwarz  und  schwer 
um  steile  Türme  hin  und  her  .... 
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DER  ZWERG 

Mich  trug  meine  Mutter  ohne  Dank: 
sie  trug  midi  von  einem  Grafen. 
Sie  konnte  nidit  sdilafen 
und  sang. 

Viele  trübe  Lieder  sang  sie  in  der  Nacht, 
und  einmal  war  ich  wimmernd  aufgewacht. 

Meine  Brust  ist  sdiwadi 

mein  Buckel  breit, 

mein  Haar  ist  wirr  und  rot, 

als  Kind  schon,  adi. 

Im  Narrenkleid 

sprang  ich  versdireckt  und  steif 

vor  Damen  durch  den  Reif. 

O  war  idi  endlich  tot! 
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NOTRE-DAME 

Kavaliere,  bleich  und  mit  schmalen  Gelenken, 
den  Degenkorb  von  der  Kräuselmanschette 
zierlich  bedeckt:  sie  denken 
an  eine  Frau  im  weissen  Spitzenbette; 
sie  haben  Schach  gespielt,    Hengste  geprobt, 
sie  singen:    Grosser  Gott,  dich  lobt 
die  gläubige  Gemeinde, 
vernichte  unsre  Feinde! 
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DAS  LIEBLINGSROSS 

Sitz  auf   mein   Pferd  auf,    probe  seinen  Gang 
im  Park  die  Bahn   das   Schloss   entlang, 
lass  aus  gelindem  Trab  es  langsam  galoppieren : 
es  hat  die  Glieder  so  in  seiner  Macht, 
dass  du,  wenn  es  beginnt  zu  lancadieren, 
dich  freuen  wirst  an  seiner  Muskeln  Pracht. 
Sieh,  es  gibt  acht: 

das  Tier  weiss  wohl,  dass  ich  es  nun  berede. 
Da,  wie  es  stolz  und  glücklich  lacht. 
Idi  ritt  das  Ross  auf  mancher  Jagd,  in  mancher  Fehde. 
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DER  GESANDTE 

Als  der  Gesandte  sdiied,  ging  meine  Königin 
—  sie  barg  es  hinterm  Fädier,  dodi  idtx  sahs  — 
Tränen  verwindend  zur  Fontäne  hin. 
Die  Übereifrige  vergass 

das  Kleid  zu  schürzen  in  dem  feuchten  Gras  .  .  . 
Er  aber,  braun  und  schlank,  voll  edler  Art, 
hat  jeden  Blick  in  seiner  Madit  bewahrt, 
hat  ehrerbietig  sich  verneigt  und  schritt 
dem  Gitter    zu    und    nahm   in   seinem  Auge   mit 
das  leise   Beben   ihrer   sdimalen   Schultern  .    .    . 


36 


DER  BRAVO 

Bis  zum  Spiegel  dürft  ihr  gehen. 
Stützet  euch  auf  meinen  Arm: 
möget  euch  noch  einmal  sehen 
vom  blonden  Haar  bis  zu  den  rosa  Zehen, 
weiss  wie  ihr  seid  und  warm. 

Schaut  aber,  schöne  Frau, 

nicht,  was  ich  tun  werde. 

Sdiliesst  die  Augen,  kornblumenblau: 

ich  treff  euch  ins  Herz  genau 

und  leg  eudi  aditsam  auf  die  Erde. 
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PREDIGT  SAVONAROLAS 

Oüber  euch  in  eurer  Sünden  eitler  Hülle, 
erbebt  vor  diesem  schwarzen  Holz, 
zittert,  dass  euer  hohler  Stolz 
sidi  mit  nagenden  Würmern  der  Reue  fülle! 

Die  ihr  an  blaue  Fernen  glaubt, 
die  schnöde  Reimer  eudi  mit  Genien  bemalen, 
aufs  Knie!     Entsagt  den  schalen 
Genüssen,  eh  ein  Blitz  eudi  das  gezeichnete  Leben 

raubt ! 

Einen  Sdieiterhaufen  sollt  ihr  hodi  errichten. 
Beladet   ihn    mit  Perlen,  gleissenden  Gewändern, 
Kostbarkeiten  aus  heidnisdien  Sonnenländern, 
unterzündet  ihn  mit  Gedichten. 

Ein  schwarzes  Kreuz  heftet  an  eure  Brust, 
enthaltet  euch  der  Speise  durch  drei  Tage, 
erhebt  um  eure  Seelen  Totenklage, 
geisselt  eure  Lust. 

Mit  Skorpionen   will  ich   euch  schlagen. 

Ihr  sollt  mir,  weisse  Frauen,  niederbeben, 

noch  ungeborne  Leben 

in  wühlender  Angst   und   unter  Seufzern   tragen. 

Und  euch  werden  Posaunen  dröhnen 
von  Erz  in  frevler  Freuden  Gemächer, 
einfallen  wie  aus  Zunder  die  Dächer, 
Uiiter  Schutt  sollt  ihr  um   Gnade  stöhnen! 
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PORTRÄT  EINES  SPANISCHEN  INFAN- 
TEN VON  DIEGO  VELASQUEZ 

Mit  blutgemiedener  langer  schmaler  Hand, 
feinen  Fingern,  die   den  Duft  der  weissen 

Rosen  fühlen, 
mandimal   mager   und    müd   in    wannen    Damen- 
haaren wühlen, 
halt  ich  einen  zierlich-kalten  Degenkorb  umspannt. 
Meine    Blidce    gleiten    kraftlos    von    der   glatten 

silbergrauen  Wand. 
Von  rieselnden  leisen  Gebeten  sind  meine  Lippen 

schlaff   und  bleich. 
Ein   sdiarfer   Doldischnitt    ist   mein   veraditender 

Mund. 
Idi    streidile    manchmal    einen    hohen    sdilanken 

Hund, 
mandimal  bin  ich  mit  hässlichen  Zwergen  weich, 
idi  beschenke  sie  reich  — 
und  peitsche  sie  wieder  wund. 
Mit   dichten   Schleiern   sdiütz   ich  midi   vor  dem 

Morgenrot : 
die  Sonne  sendet  Pfeile.     Pfeile  bringen  Tod. 
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DER  LETZTE 

Die  Nacht  steigt  auf  die  Berge, 
ein  Stern  lugt  ins  Verliess. 
Tiefatmend  schläft  der  Scherge, 
den  man  mich  richten  hiess. 

Herr  Jesus,  in  deine  guten 
Hände  befehl  ich  mich, 
darin  die  Väter  ruhten 
in  Demut  königlich. 
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LA  DUCHESSE  DE  .  .  . 

Auf  dem  weichen  Rasen 
bei  dem  runden  Marmorbecken, 
wo    weisse    Nymphen   braune  Tritonen,    die    auf 

Muscheln  blasen, 
ihrer  süssen  Leiber  sicher  lüstern  lächelnd  necken, 
will  idi  meine  seidenen  Gewänder  fallen 
lassen  und  nackt  vor  allen 
meinen  Kavalieren  tanzen. 
Mach  mir  eine  Musik  zu  dem  Ganzen, 
weich  und  kitzelnd  wie  feine  Frauenhaare, 
eine  wiegende  wogende  wunderbare 
Musik  von  Harfen  und  Geigen. 
Zum  Schlüsse  will  ich  mich  dreimal  verneigen, 
einen  schneeweissen  jungen  Hengst  besteigen, 
in  die  Hände  klatschen  und  galoppieren 
und  laut  lachen,  wie  sie  sich  echauffieren 
nach  einem  halsbeengenden  Schweigen. 
Und  morgen,    wenn  ihre  verwachten  Blicke  midi 

küssen, 
werden  sie  Verse  auf  meine  Brüste  machen  müssen. 
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HULDIGUNG  DES  CHEVALIER  DE  .  .  . 
AN  DIE  DUCHESSE  DE  .  .  . 

Wie  volle  weisse  Maienblüten, 
rund  und  mit  rosigen  zarten  Spitzen, 
sind  deine  jungen  Brüste,  Geliebte. 

Über  dem  schmalen  geschmeidigen  Leibe 
stehen  sie  hoch  und  reifen  sdiwellend, 
süsse  Granaten  am  biegsamen  Stamme. 

Du  beugst  dich  und  sie  senken  sich  ruhig. 
Du  kniest  und  über  die  weichen  Arme 
gleiten  sie  mit  den  rosa  Schnäbeln. 

Du  stehst  und  wirfst  mit  erhobenem  Kinne 
dein  Mnderwilliges  Haar  in  den  Nacken: 
stolz  fordernd  heben  sie  sidi  und  starren. 

Birgst  du  die  drängenden  in  Spitzen  und  Seiden 
steigen  sie  wie  aus  Nebelschleiern 
weisse  Kuppeln  stiller  Bergestempel 
ungebändigt  unter  den  scheuen  Hüllen. 
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BÖSE  GROSSE  VOGEL 

Und  grosse  Vögel  kamen  durch  die  Nacht 
mit  krummen  und  verachtend  scharfen 

Schnäbeln. 
Sie  haben  alles  Leben  schnöd  betraditet 
mit  klugen  bösen  kalten  grauen  Augen 
und  sind  in  Nebel-Ferne  dann  geflogen 
mit  weithinschattenden  und  stummen  Flügeln. 
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DER  ARABER 

Ich  schlich  mich  an  das  Ross  heran, 
das  wiehernd  und  mit  rundem  Rücken 
ins  Eisen  beissend  stand.  Es  packen 
an  seiner  Mähne  und  die  Hacken 

der  Fersen,  einmal  oben,  stark 

ihm  in  die   Weichen   drängen,  war 

ein  Augenblick.     Ich  spürte  gar 

nicht  mehr,  dass  uns  der  Wald  schon  barg 

vor  der  bewundernden  und  scheuen  Schar: 
so  war  es  durch  die  Uferauen 
gerast.      Erst  als  mein  flatternd  Haar 
ein  Ast  berührt,  begann  ich  umzuschauen. 
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GOYA 

Ich  habe  die  lange  schwüle  Nacht 
bei  einer  jungen  Dame  verbracht : 
nun  liegt  sie  und  träumt  mit  offenen  Lippen  von 

meinem  Nacken  .   .  . 
Jetzt  werd  ich  malen.    Wollt  ihr  euch  padcen? 
Steht  nicht  herum  und  gafft  so  ledern! 
Sonst  zerr  idi  euch  jm  euren  Agraffenfedern 
oder  kitzle  diese  dünnen  Waden 
mit  meinem  Degen.     Ich  bin  von  Gottesgnaden. 
Ein  Grande  bin  idi  im  offenen  Hemd. 
Idi  liebe  das  Lidit,  das  die  Welt  überschwemmt, 
idi  liebe  ein  Pferd, 

das  bäumend  sich  gegen  den  Zügel  wehrt, 
den  Juden  lieb  ich,  den  keiner  bekehrt! 
Dem  König  lass  ich  sagen,  er  solle 
klopfen,  wenn  er  mich  stören  wolle. 
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DIE  ERSCHEINUNG 

Vor  meinen  wadien  Blicken  aus  dem  Rasenboden 
erhob  sidi  die  Gestalt:     sie  trug  verblidine 

Moden. 
Ihr  Antlitz  war  von  fauler  fahler  Bläue. 
Verlasset    euch    auf   meiner   Augen    oft    erprobte 
Idi  stand,  [Treue, 

hielt  auf  dem  hohen  Herzen  die  erstarrte  Hand 
und  sah  ihr  nach,  wie  sie  geräuschlos  ging, 
bis  sie  die  hohe  TaxusweUid  verbarg  .   .   . 
Erst  als  der  Garten  voll  von  Abendschatten  hing, 
ward  ich  wieder  gelassen  und  stark. 
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MUSSET 

So  lieg  ich  mit  der  Zigarette 
bis  an  den  Mittag  —  o  das  böse  Lidit! 
müd  ohne  Sdilaf  im  Seidenbette 
der  liebenswürdigen  Ninette 
und  kräusle  den  Raudi  zu  einem  Gedicht. 

Was  hast  du  mit  meinem  Leben  getan! 
Wenn  ich  dich  betrachte,  dumme  Kleine, 
deine  marmornen  runden  Beine, 
fang  ich  fast  zu  weinen  an 
um  die  ewig  verlorene  Eine. 

Ninette,  du  hast  verdünntes  bleiches 
sdinellrieselndes  Blut.    Mein  Kopf  ist  schwer: 
wo  nehm  ich  den  Mut  für  heute  her? 
Sank  ich  doch  in  dein  wallendes  weiches 
Morgengewand  gehüllt  ins  Meer! 
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DER  GEFANGENE 

Und  als  die  Eisenpforte  klirrte, 
mich  finstre  feuchte  Nacht  umhing, 
idi  tastend  durdi  das  Dunkel  ging 
und  vor  dem  Aug  mirs  kreisend  sdiwirrte, 

da  fiel  mit  einem  dumpfen  Schlag, 
wie  wenn  es  in  den  Brunnen  sänke, 
mein  Leben,  das  ich  tu  und  denke, 
hinab  und  lag  so  manchen  Tag, 

bis  ich  aus  leuchtenden  Minuten, 
als  es  in  mir  vor  Hoffnung  schrie, 
aufs  neu  erhob  die  Melodie: 
Blätterrauschen  und  Sonnenfluten. 
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PORTRÄT  DES  MARQUIS  DE  ...  . 

[alte     mir    einer    von     euch     Laffen     mein 

Pferd, 

hole  mir  einer  von  euch  Lumpen  mein  Schwert: 
idi  Hess  es  bei  einer  Dame  liegen. 
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Lass    einer    von    euch    Schurken     einen     Falken 

fliegen : 
ich   will   ihm  nachsehn   und    mich    ins   Blau    ver- 
lieren. 
Störe  mich  keiner  von  euch  Tieren! 


R.  Schankal,  Bilder     4  49 


HANDZEICHNUNG  LIONARDOS 

Den  rechten  Arm  um  den  gesdimeidigen  Leib 
des  kleinen  Knaben  schlingend  —  lächelnd 

greift 
er  nach  dem  Sdimetterling,  der  ihn  umschweift  — 
vor  Schreck   sich   halberhebend   starrt   ein  Weib. 

Das  leichte  Tuch  ist  ihr  vom  Haupt  geglitten, 
die  Schläfen  hüllend  fällt  das  braune  Haar 
rund    um    den  Kopf.     Qual    drohender    Gefahr 
hat  dieser  angstgelähmte  Blidc  erlitten. 

Gesträubter  Mähne  Glut  im  Auge  sammelnd, 
duckt  federnd  schon  der  Löwe  sich  zum  Sprunge, 
mit   seiner   Masse   breit    den   Pfad   verranmielnd. 

Verfinstern  sich  die  Schatten  allzumal 

der  jähen  Felsen?    Da  mit  sicherm  Schwünge 

wirft  sich  ein  riesenhafter  Greif  zu  Tal. 
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EIN   MITGLIED   DES   GROSSEN  RATES 

Am  Fest  der  feurigen  gelösten  Zungen 
sah   ich  sie  von   der  Treppe  der  Salute 
zur  Gondel  steigen,  und  ich  war  bezwungen. 

Sie  Hess  die  Hand  im  Wasser  träumend  schleifen: 
ich  wehrte  meinem  aufgeregten  Blute, 
in  einem  Sprung  die  Zarte  zu  ergreifen. 

Seit  jenem  Tage  meidet  mich  der  Schlummer, 
widert  der  Wein  mir,  stoss  ich  meine  Hunde: 
in  die  Lagune    treibt   mich  Liebeskummer. 

Dem  Meister  von  Murano  muss  ich  sagen, 
dass  er  sie  male,  wie  in  jener  Stunde 
sie  mir  mein  Dämon  grinsend  zugetragen: 

Aus  meinen  Worten  soll  er  sie  erschaffen, 
er  oder  keiner  kann   den  Wunsch  verstehn, 
nackt  will  idi  sie  mit  seinen  Farben  sehn, 
den  Blick  an  ihrem  süssen  Leib  erschlaffen. 
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BOTSCHAFT 

Der  Edle,  den  ihr,  Herrin,  auserwählt, 
das  blaue  Zeichen  eudi  zum  Sieg  zu  führen, 
kündet  euch  hier  durch  mich,  dass  er,  gestählt 
durdi  eure  Huld,  die  Stelle  durfte  küren, 

daraus  des  Widersachers  Herzblut  quoll. 
Doch  als  er  ihn,  der  Helm  vom  Haupte  rollend, 
als  euren  Buhlen  kannte,  rief  er  grollend: 
Verflucht,  dass  ich  sein  Sieger  bleiben  soll! 

Er  achtet  euren  Lohn  für  nichts  und  hiess 
mich  also  melden:  eure  Wechselschaft 
sei  ärger  ihm  als  eine  lange  Haft 
in  eures  Turmes  finsterstem  Verliess. 
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DIE  JUNGFRAU 

Auf  diesem  schlängelnden  Pfade 
unter  weissen  Birken  und  Linden 
—  durdi  die  Zweige  blaut  das  Gestade 
soll  ich  den  Frühling  finden. 

O  Frühling,  süsser  Geselle, 
lass  mir  an  den  Bäumen  dein  Zeichen! 
Deines  Atems  duftende  Welle 
madit  meine  Wangen  erbleidien. 
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HEIMKEHR 

Was  willst  du,  Pilgrim,  an  der  Klosterpforte, 
daraus   dein   Wahn    dich    einst    zur   Ferne 

trug? 
Hast  du  des  Tandes  dieser  Welt  genug, 
erpochst  du  Einlass  an  dem  Gnadenorte? 

„Wohl  ging  ich  sehnend  einem  Ziele  nach, 
bin  meinen  Weg  durch  Dorn  und  Qual  gegangen, 
als  mir  auf  einmal  eure  Glocken  klangen 
im  Hag,  wo  ich  die  Abschiedsrose  brach." 
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DAS  ROSENMÄDCHEN 

Gebt  Mutter  mir  den  Korb  voll  roter  Rosen. 
Sie  liegen  weich  auf  zarten  jungen  Moosen. 
Ich  trag  ihn  leicht  an  einem  roten  Band. 

Wenn  mir  die  Leute,  die  vorüber  hasten, 
mit  den  zerstreuten  Blicken  ihn  betasten, 
anbietend  heb  ich  nimmer  meine  Hand. 

Doch  wenn  er  kommt  auf  seinem  weissen  Pferde 
mit  hohem  Blick,  nachlässiger  Geberde 
und  diesem  weichen  vollen  blassen  Mund, 

dann  will  ich  ihn  mit  meinen  Rosen  grüssen: 
aufduftend  flattern  alle  ihm  zu  Füssen, 
und  würde  meine  Liebe  jedem  kund! 
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DER  CORSAR 

Am  Weiher  stand  ich,  wo  die  weissen  Schwäne 
in  sdilankem  Sdiweigen  mir  vorüber  gleiten, 
vor  der  Terrasse,  wo  die  Löwen  sdireiten, 
goldene  Ketten  unter  weicher  Mähne. 

Mein  Ohr   hing  lauschend   an   den   leisen  Tönen 
von   Harfen,   Zimbeln    und   gedämpften   Liedern, 
da  nzihte  mir  mit  unverhüllten  Gliedern 
die  blondeste  der  jüngst  geraubten  Schönen. 

Und  hinter  ihr  schritt,  die  gekrümmte  Klinge 
im  hohlen  Arme,  mit  dem  Blidc   der  Wadie 
Hassan  mein  Mohr,  die  winkbereite  Radie, 
und  leise  zitterten  die  Ohrenringe. 
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DIE  HERZOGIN  ERZAHLT 

Sein  Wink  gebot,  und  seine  schwarzen  Schergen 
erdrosselten  mir  jählings  meinen  Sänger 
wie  eines  sdiönen  Tieres  gierige  Fänger, 
und  gellend   scholl   das   Lachen   seines   Zwergen. 

Sein  Wink  gebot,  und  mit  entmenschten  Händen 
entrissen  sie  den   offnen  Eingeweiden 
sein  heisses  Herz  mit  ihrer  Dolche  Schneiden 
und  warfen's  jungen  Hunden  hin  zum  Sdiänden 

Da  hab  das  zudcende  ich  ihren  Zähnen 
blutend  geraubt  und  hoch  emporgehalten, 
dass  meines  Kleides  weisse  Atlasfalten 
sich  purpurn  färbten  unter  seinen  Tränen. 
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LETZTER  GRUSS  DES  FREUNDES 

Als  ich  euer  in  der  Gondel  harrte, 
schlidi  ein  Mohr  vorbei,  der  tückisch  spähte. 
Da  des  Barkenführers  Ruder  knarrte 
und  ein  erster  Hahn  verstohlen  krähte, 
fasst  idi  ihn  ins  Auge  und  erkannte 
den  verhassten  Schwarzen  eures  Gatten. 

Vom  Canale  Grande  glitt  ein  Schatten 
ins  Versteck  mir,  eine  starkbemannte 
Gondel  mit  verdächtigen  Vermummten: 
zwiefach  zwischen  Mord  und  Morden  schwebend 
eudi  begrüss  ich,  Teure,  annodi  lebend: 
rächet,  fall  idi,  blutig  den  Verstummten ! 
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DIE  UNGETREUE  DAME 

Herrscher  über  bleiche  Schatten, 
den  die  schwarze  Krone  krönt, 
der  mich  mit  dem  greisen  Gatten 
stumm  gebietend  einst  versöhnt, 

sieh,  ich  warf  mein  volles  Leben, 
das  mir  deine  Gunst  beliess, 
einem  hin,  der  mich  verstiess, 
als  ich  alles  ihm  gegeben. 

Nun  ich  deinen  Pforten  nahe 
mit  verbüsster  Sündenlast, 
habe  Huld  und,  Herr,   erapfahe 
gnädig  den  verfrühten  Gast. 
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DIE  BUHLEN 

Mit  gemessnem  Schritt  der  Wache 
wandelte  sein  hagrer  Schatten, 
sdiwamm  vergleitend  in  dem  glatten 
Fliesenglanze:  sichre  Radie 

Hess  ihn  fast  vor  Freude  schwärmen. 
Und  idi  harrte  seiner  Klinge, 
streifte  traumhaft  alle  Ringe 
von  den  Fingern.     Dumpfes  Lärmen 

hob  im  Haus  sich  tagverkündend, 
und  mein  bleicher  Buhle  starrte 
mit  verschränkten  Armen,     Knarrte 
nicht  die  Türe?     Flammte  zündend 

nicht  die  Fadcel  seines  Mohren 
am  Gebälke  meiner  Kammer? 
Schweigend  wühlten  wir  in  Jammer, 
und  wir  hatten  uns  verloren. 

Komm  doch,  adle  mein  Vergehen 
mit  dem  ritterlichen  Stahle! 
Ach,  ich  hab  gebüsst:  das  fahle 
Bangen  Dieses  muss  ich  sehen! 
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WEIHE 

Ueber  steile  Stufen  steig  ich 
zu  der  himmelhohen  Halle, 
der  Drommeten  starkem  Schalle, 
die  den  Herrscher  grüssen,  neig  ich 
schauernd  mein  gesalbtes  Haar. 

Blitzen  in  der  Sonne  seh  ich 
glatter  Kettenpanzer  Glieder, 
fern  vom  Strande  Jubellieder 
in  der  klaren  Luft  versteh  ich, 
und  mein  Herz  ist  hell  und  wahr. 

Aus  dem  Schatten  von  Gebeten, 
dem  Gebieter  zu  begegnen, 
seinen  Eintritt  zu  gesegnen, 
seh  ich  oben  Priester  treten,     * 
eine  stummbewegte  Schar. 

Und  nun  steht  er  unter  ihnen, 
um  sein  Haupt  sie  überragend. 
Seiner  Würde  froh  entsagend, 
seinem  Gott  im  Staub  zu  dienen, 
sinkt  der  unbesiegte  Aar. 

Meine  Seele  schwankt  und  schauert, 
schmiegt  die  Flügel  in  Entzücken, 
meine  Andacht  kniet  und  kauert 
gläubig  hinter  seinem  Rücken, 
aller  Erdenwünsche  bar. 
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DIE  ALTE  SKLAVIN  SPRICHT 

[it  kalten   schimmernden  Steinen 
schmück  ich  dein  blauflutendes  Haar, 
durchbohr  es  mit  einem  kleinen 
zweischneidig  nadelfeinen 
Dolch,   den  ich  für  Gefahr 
verberge  unter  den  dichten 
warmen  duftenden  Schichten. 
An  deinen  schmalen  Knöcheln 
die  feinen  erzenen  Binden, 
die  sich  wie  Schlangen  winden, 
enthalten  raschwirkendes  Gift, 
das  Zünglein  ist  ein  Stift. 
Geruhe  die  Lider  zu  heben. 
Soll  ich  mit  Purpurreben 
die  Busenschnäbel  röten, 
soll  ich  mit  Safran  sie  färben? 
Verlangt  dich  nadi  braunen  herben 
Mädchen  oder  nach  weichen  Knaben? 
Befiehlst  du  Gesang  zu  silbernen  Harfen 
oder  willst  du,  Herrin  des  Lebens,  dich  laben 
an  eines  jungen  Panthers  Todesrödieln, 
den  Hassan  dir  mit  seiner  scharfen 
Klinge    zerfleischten    Armes    töten 
soll  .  .  .    Du  schweigst? 
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Die  spiegelreine  Stirn,  verschattet,   sinnt? 
Du  senkst  die  samtnen  Wimpern?  Zeigst 
mir  mit  dem  Kinn  die  früchtesdiweren  Bäume  ? 
Gebieterin,  versteh  ich  deine  Träume: 
Du  sehnest  dich  nach  einem  Kind!?  .  .  . 
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DIE  FREMDE 

Eine  Dame,  Herr,  ist  heute  Nacht, 
da  mit  Messer  Guido  du  dich  übtest 
im  Gebrauch  der  Waffen,  die  der  Scheich  gebracht, 
—  Gott  verhüte,  dass  du   dich  betrübtest, 
weil  ich  dich   nicht  störte  dieserwegen : 
denn    die  Braue   seh    ich    stumm  dich  regen!  — 
tief  verschleiert,  jede  Auskunft  weigernd, 
sdieu  von  mir  gehindert,   eingetreten, 
und  ich  sah  sie  lang  und  brünstig  beten, 
ihre  Andacht  zur  Verzweiflung  steigernd, 
vor  dem  Bild  der  gnädigsten  Madonne. 
Herr,  ihr  Antlitz  war,  da  sies  enthüllte 
einen  Augenblick,  von  solcher  Wonne, 
dass  mein  Herz  sich  zum  Zerreissen  füllte! 
Und  im  Scheine  der  kristallnen  Leuchte, 
die  ob  deinem  Lager  schwebt  erhaben, 
glänzte  ihrer  Mandelaugen  Feuchte, 
und  sie  übergab  mir  diese  Gaben: 
eine  Locke  ihrer  goldnen  Haare, 
einen  blutgeschwärzten  schmalen  Stahl 
und  dies  Wort:  Er  liegt  auf  hoher  Bahre, 
dem  vorm  Altar  ich  die  Hand  befahl. 
Einen  lieb  ich;  einen  muss  ich  meiden, 
da  mich  seine  Gnade  nicht  erkor; 
aber  die  ich  so  mein  Glück  verlor, 
schnöde  Bande  zwangs  mich  zu  zerschneiden. 
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DER  GROSSE  MALER 

Gemessen  schreitet  in  schwarzem  Samt 
zu     meiner    Staffelei    ihr,     die     die    Lust 

durchflammt. 
Entkleidet  euch  mit  Hilfe  meiner  Mohren. 
Nehmt    die     grossen    Perlen     aus     den    kleinen 

weissen  Ohren.  .   . 
Verweilt   vor  meinem    prüfenden  Blidce   noch   in 

Hüllen: 
id»  will  mit  eurer  eiteln  Pracht  mein  Auge  füllen, 
dziss  es  mit  Macht  sich  wappne   und  mit  hartem 

Hohn, 
wenn  ihr  in  eurer   fröstelnden  Nacktheit  klein, 
ängstliche  Weiber,  da  der  schirmende  Prunk  ent- 

flohn, 
mit  verbergenden  Händen  im  grausamen  Sonnen- 
schein 
vor  mir  bangt, 
nach  dem  eudi  alle  verlangt. 
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HERODIAS 

Zuerst  ein  Zwerg,  der  gleich  mit  frechen  Fratzen 
des  Geifermauls  den  Kreis  begann  zu  höhnen, 
da  Krausgelockte  sich  den  Zimbeltönen 
und  Hcirfen  tief  geneigt  und  glatte  Glatzen. 

Zwölf  nadcte  Mädchen,  knapp  an  steilen  Brüsten 
goldene  Schuppengürtel,  ambrawarme 
vor  Kinn  und  Kehle  hochgekreuzte  Arme, 
die  geile  Blicke  lüstern   spähend   küssten. 

Herodias.     Zwei  schwarze  Panther  gleiten, 
den   glatten    Leib    an    ihre    Schenkel    schmiegendt 
geschmeidig  weich  die  samtnen  Flanken  wiegend, 
gelassen  züngelnd  lautlos  ihr  zu  Seiten. 

Hinab  die  breiten  weichen  Hüften  klaffte 
silbergewirkt  das  grüne  Florgewand. 
Langsam  zum  Gruss  hob  sie  die  gelbe  Hand 
starrend  von  Steinen.    Wie  das  lusterschlaffte 

schneebleiche   Fleisch  der  Wangen  unter   Lidern, 
safrangefärbten  schweren,  bei  der  Schritte 
Erschüttern  bebte,  schwankte  nach  dem  Tritte 
der  riesige  Rubin  vor  ihren   Gliedern. 
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MOZARTS  SPINETT 

Dem  schmächtigen  Gerät  zum  ersten  Male 
sind  lieblich  läutend  Klänge  sanft  entquollen: 
Tropfen,  die  perlend  bald  im  Becken  rollen, 
bald,  lauter  plätschernd  in  basaltner  Schale, 

vom  Rande  rinnen,  blitzender  Opale 
träufelnde  Reihen,  bald  in   einem  tollen 
trommelnden  Tanze  stürmen,   bald,  vom  vollen 
Winde  gewiegt,  in  Schleiern  v/ehn  zu  Tale. 

Und  wie  das  Mondlicht  silberblaue  Seiden 
über  den  Rasen  rings  um  die  Fontäne 
flutend  verbreitet,  öffnet  sich  die  Szene: 

ein  Fluss  erglänzt  metallen  unter  Weiden, 
aus  weisser  Götter  schweigenden  Verstecken 
fladcert  Geflüster  längs  den  Taxushecken. 
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FRESKE  DES  TIEPOLO 

Ein  kaltes  starres  Diadem  umsdiliesst 
die  freie  stolze  Stirn.  O  hochgesdiürzter  Mund  I 
Der  Busen,  königlidi,  schwillt  fessellos. 
Ein  Windhund  sdimiegt  sidi  an  das  sdimalste  Knie. 
Du  bleiche  Hand,  ich  küsse  deine  Adern. 
In   diesen  kleinen  Ohren  schimmern  Perlen, 
um  grausamgrüne  Steine  mild  gereiht. 
Blassblau  und  weisse  Atlashüllen  sdimiegen 
sich  an  die  Glieder  einer  Artemis: 
langschenklig  schlank  seh  idi  sie  hüllenlos, 
wie  sie  den  weichsten  Knaben  bebend  pressen  .  .  . 
Und  rote  Marmorsäulen  ragen  ernst. 
Im  Hafen  hebt  der  grosse  Atemzug 
des  Meers  die  zierlichste  Galeere. 
Dahinter  blaut  die  glatte  Flut  hinaus, 
der  reine  Himmel  wölbt  sich  diamanten. 
Vier  glänzend  schwarze  Sklaven,  stumm  und  stumpf, 
den  muskelharten  Arm  in  gelber  Seide, 
bewachen   ihren   Leib   mit  krummen  Säbeln. 
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PIERROT  PENDU 

Und  ich  sah  dich  nachts  an  der  Laterne 
bleich  und  traurig  hingst  du,  Pierrot, 
trübe  schimmerten  die  späten  Sterne, 
als  der  Mond,  dein  alter  Freund,  entfloh. 

Da  im  Gassendunkel  deine  Züge 
schmerzlich  schienen  und  gedankenbang, 
sann  ich  über  deines  Lebens  Lüge, 
armer  Narr  am  selbstgeknüpften  Strang. 

Ach  ich  hab  dich  doch  nicht  abgeschnitten, 
rührte  leise  nur  an  deine  Hand  .  .  . 
Husch!  ein  Schatten  war  hinweggeglitten, 
der  verstohlen  mir  im  Rücken  stand. 
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DAS  BILD  DER  JUNO 

Als    er   das   Volk   mit   Palmen    und   Drom- 
meten, 
die  weissen  Kinder  mit  bekränzten  Haaren, 
geführt  von  Ältesten,  sah  nähertreten 
und  hinter  diesen  immer  neue  Scharen, 

hat  er  das  Werk  mit  einem  Hieb  zerschlagen. 
Und  also  trat  er  vor  die  scheue  Menge: 
Ich  hab  die  Göttin  tief  im  Wunsch  getragen, 
doch    meine  Kraft  reicht  nicht   an    ihre  Strenge. 

Genügte    euch   mein   Werk,    es   könnte    nimmer 
die  laute  Scham  im  Busen  mir  ersticken: 
von   ihrem  Glanz   kaum  einen  blinden  Schimmer 
begnadet  sie  mich  Schwachen  zu  erblicken. 

Ich   will   euch    Krüge   zieren   leicht   mit   Kränzen 
und  euren  Toten  schlanke  Urnen  richten 
und  Schalen  formen,  Opfer  zu  kredenzen: 
doch  freveln  nicht  an  göttlichen  Gesichten! 
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DER  VON  DER  HALDE 


DER  HERZOG 

Wegelagernd  ziehst  du  die  Strasse,  überfällst, 
ein  Schredcen  der  Pilger 
und    des    Handelsvolkes,    mit    deinem    Schwerte 

drohend 
friedfertige  Menschen,  die  umsonst  dich  um  Gnade 

anflehn. 

DER  VON  DER  HALDE 

Herzog,  idi  würde  Hungers  sterben  und  bin  des 

Lebens  noch  freudig. 

HERZOG 

Stehst  du  einsam,  ein  ästeberaubter  Stamm, 
nur  auf  dein  Schwert   gestützt   und  ohne  irgend 

Genossen  ? 

DER  VON  DER  HALDE 

Das    alte    Nest    der    Väter    ist    zerfallen,    Eulen 

hausen 
und  wüstes  Unkraut  in  den  Fensterhöhlen, 
die  Angeln  brechen  unterm  scharfen   Rost, 
die  Dedce  morscht  mir  überm  Haupt  und  unter 
meinem  Sdiritt  der  Boden, 
nachts  sehn  die  Sterne  flimmernd  mir  aufs  Lager. 

HERZOG 

So  tritt   in   mein    Gefolge,   trage    mein    Wappen 

am  Waffenkleid, 
mit  meiner  herzoglichen  Gunst  begnad  idi  didi, 
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da  mir  dein  fester  Blidc  gefällt  und  deiner  Glieder 

Stärke, 

DER  VON  DER  HALDE 

Verzeih  mir,  Herr:  in  dein  Gefolge 

mag  ich  nicht  treten,  weil  ich  Freiheit  bin  gewohnt 

und  mir  mein  Ross  auf  trägem  Lagerstroh  verdirbt. 

HERZOG 

Ich  höre  dich  als  einen  Sänger  nennen. 

Reden  die  Leute  wahr,  die  einen  Liederkünder  didi 

und  einen  Märensager  mit   Befremden  preisen? 

DER  VON  DER  HALDE 

Mir  fällt  von  ungenützter  Zunge,  der  ich  keinen 

Freund 
und  keine  Frau  mit  Reden  müssig  plage, 
im  freien  Felde  oft  ein  Trutz-  und  Freudelied. 
Das  wollen,  komm  idi  dann  zu  Hof  und  Haus, 
wo  mir  Bekannte  wohnen,  die  ich  wechselnd  sehe, 
die  Leute  hören,  und  ich  muss  es  ihnen  sagen, 
vom  Stegreif,  meine  Hand  an  meiner  Wehr, 
dieweil  sie  mir  den  Trunk  zum  Weiterreiten  rüsten. 

HERZOG 

Wer  ist  dein  Meister,  und  wer  heisst  dich  singen? 

DER  VON  DER  HALDE 

Ich  kannte  keinen  Meister  je,  und  niemand  heisst 

midi  singen. 
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In  meinem  Busen  will  die  Lust  des  Sommers, 

die  goldne  Sonne  und  die  grüne  Aue 

zur  Ruh  nicht  kommen,   darum  sing  ich  sie. 

Mein  Ross  geht  langsam,  seine  Zügel  hängen, 

die  Beine  spreiz  ich  glücklidi  trag, 

und  aus  mir  geht  der  Sommer  in  die  Töne. 

HERZOG 

Sag  mir  ein  Lied.     Ich   will  dir  eine  Gunst 

verspredien. 

DER  VON  DER  HALDE 

Ein  Lied?  .  .  .  Herr,  welches  magst  du  hören? 
Vom  Kämpfer,    dem    der   Sdiild    zu    sdiwer   ge- 
worden, 
vom  Knaben,  der  an  seine  Herrin  sinnt, 
vom  Wald   im   Maien,  von   dem  Tau    der  stillen 

Sommernächte  ? 

HERZOG 

Sag  mir  ein  Lied  von  deiner  Lust  zu  singen! 

DER  VON  DER  HALDE 

Von    meiner    Lust    zu    singen?  —  —  —  —  — 

Meine  Lust  zu  singen,  ist  übergross. 
Ich  reite,   reite. 

Da  reissen  sich  mir  die   Lieder  los 
und  flattern  ins  Weite. 

Der  Wald  mit  Wipfelkronen  rauscht, 

mein  Herz  wird  lauter. 
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Der  Vogel  schwingt  sidi  hodi  oben  und  lausdit. 
wie  mit  Lächeln  schaut  er. 

Blitzt  auf  dem  Helme  mir  Sonnengold, 
auf  Schild  und  Wappen, 
fühl  idi  mein  Blut,  das  schneller  rollt 
als  einst  dem  Knappen. 

Meine  Lust  zu  singen  ist  übergross. 
Ich  reite,  reite. 

Da  reissen  sidi  mir  die  Sorgen  los 
und  flattern  ins  Weite. 

HERZOG 

Dein  Lied  ist  frisdi  wie  der  Tautropfen  am 

Grashalm, 
wenn  im  Frühduft  die  Wiese  träumt. 
Sag  um  eine  Gnade. 

DER  VON  DER  HALDE 

Idi   wüsste   nichts    zu   wünschen    als  eines:    Lass 

mich  ziehn! 
Nur  wenn  um  mich  die  Wälder  und  die  Dörfer 

fliehn, 
wenn  mir  das  freie  Gewaffen  an  freier  Seite 

klirrt, 
wenn  über  meinem  Haupte  wegweisendes  Flattern 

schwirrt, 
kann  idi  die  Lieder  sagen,  die  mich  glüddich  und 

jung  erhalten, 
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mir  würden  dein  Dienst  und  die  Trägheit  so  Herz 

wie  Sinn  zerspalten. 

HERZOG 

Reit  hin  und  grüss  mir  die  Weite!  —  — 
Deiner  denken   will   ich    als  eines,   der   midi  be- 
siegt hat.  — 
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KNABE  UND  FRAU 

GEGENREDEN  IN  DER  DÄMMERUNG  EINES 
JUNI-ABENDS 


DER  KNABE 

Iange  hab  ich  die  glückliche  Stunde  herbeigesehnt, 
^  die  mir  vom  harrenden  Herzen  die  Fesseln 

löste, 
meinen  bebenden  Worten  gestattete  aufzuflattern. 

DIE  FRAU 

Spridt  mir  von  deiner  Kunst,  die  mich  selig  er- 
staunen macht, 
die  meine  trägen  Gedanken  ins  Blaue  trägt, 
wo  die  kommenden  Winde  sind  und  die  steigen- 
den Lerchen. 
Wenn  du  mit  schlanken  Fingern  zärtlich  die  Laute 

rührst, 
wenn   dein    erblassender  Mund    die   seligen 

Weisen  sagt, 
bin  ich  die  Frau  nicht  mehr,  die  gereift  vor  dem 

Herbste  bangt, 
bin  ich  das  Mädchen  von  einst,  das  mit  ahnendem 

scheuem  Schritt 
still  errötend  durdis  Summen  der  Wiesen  ging 
und  unterm  rauschendem  Laub  vor  seinen  Wünschen 

erschrak. 

DER  KNABE 

(hat  das  Kinn  in   die  Hand   gestützt  und  sieht  traurig 
zu  ihr  auf,  zu  deren  Füssen  er  sitzt) 

Nicht  von  der  Kunst  der  Saiten  und  meines  Gesanges 

mag  ich  reden.    Ihr  macht  mich  immer  so  traurig! 
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DIE  FRAU 

(streicht    ihm    leise    das   blonde    weiche  Haar   aus  der 
Stirne) 

Mach  ich  didi  traurig?  Warum?  Das  würde  midi 

kranken. 

Bin   ich   die    erste   dodi   stets,    der   deine  Lieder 

ertönen, 

der    sidi    dein    sehnendes  Herz   innig   vertrauend 

ersdiliesst. 

DER  KNABE 

Nimmer  noch  habt  ihr  mein  Herz,  das  zitternde, 

wärmend  gehalten, 
wie  ihr  den  Vogel  einst  hieltet,  den  nestentfallnen 

verwaisten. 
Eure    kühle  Hand   streidit    ruhig    mir   über    den 

Scheitel. 

DIE  FRAU 

Fehlt  dir  die  Sorge,  die  mütterlidie,  die  fragende? 

DER  KNABE 

Ob  mir  die  Mutter  audi  fehlt  in  herben  Stunden 

der  Sehnsucht, 
nicht    von    der  Mutter    zu    reden,   erhob  ich   die 

flehende  Stimme. 
O    ihr   versdimäht    meine   Liebe,   verweiset  midi 

lächelnd  zur  Mutter! 
Niemals    in    eure    Nächte    noch   ist    mein    Rufen 

gedrungen! 
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DIE  FRAU 

Also  liebst  du  midi  und  verdenkst  mir  den 

Zweifel  der  Altern? 
Kind,  eine  Jungfrau  erwähle,  die  gleich  dir  noch 

errötet  und  zittert. 

DER  KNABE 

Sagt  zur  Eiche:   wende  doch  deinen  Schatten, 
wenn   sie   der  Sonne  gehorcht,  die  mächtiger  ist 

und  gebietet! 

DIE  FRAU 

Zürne  mir  nicht.  Mir  scheint  es  so  wenig  denkbar, 
dass  du  mich  lieben  solltest,  die  nicht  mehr  zum 

Tanze  ins  Grün  läuft, 
die    mit    verwelkender  Stirn   die   Jahre   der    Ehe 

berechnet, 
der  die  Tochter  im  Haus  eine  liebliche  Mahnerin 

aufwächst. 

DER  KNABE 

Denkst  du  doch  selber  nicht  so,  wie  deine  Worte 

es  wollen! 
Herrlidie    Frau,    deren    Stimme    die   taumelnden 

Sinne  mir  lähmet, 
deren  Gestalt,  erblick  ich  sie  fern,  midi  verstöret 

und  ängstigt, 
meine  Hände  erblassen  madit,  Knie  und  Knöchel 

erzittern, 
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deren  Gruss   mich    durchfährt  wie   der  Pfeil  von 

zielender  Armbrust, 
die  meine  Nächte  verdirbt    mit  herzverwirrenden 

Wünschen, 
sag    mir,    Musik     meines     armen  in    Sehnen    ver- 
zehrten Lebens, 
sage  mir  endlich,  ob  du  mich  erhörst  und  begnadest! 

DIE  FRAU 

Ich  will  dir  deine  raschen  Worte  nidit  verweisen, 
das  Knie  dir  nidit  entziehn,  daran  du  gern  dich 

lehnest, 
doch  müsst  ichs,  lerntest  du  nicht  anders  werden. 
Denk,  gutes  schönes  Kind,  an  mich  in  Freude 
—  ich  danke  deiner  Freude:  sie  verjüngt  mich  — 
doch  fordre  nicht,  dass  ich  in  Liebe  mich 
dir  mit  Versehrten  Lippen  nahen  soll, 
an  deinen  schmalen  Körper  meinen  müden  bette, 
der  deinen  Siegen  schamhaft  sich  entwände. 

DER  KNABE 

Du  sprichst  von  Müdigkeit,  der  ich  durch  weite  Auen 
auf  meinem  Pferde  mich  zu  folgen  mühe, 
die  hellen  Augs,  den  Reiher  auf  dem  Handsdiuh, 
zur  Beize  ritt  und  kaum  den  Sattel  Hess, 
wenn  hodi  der  Mittag  und  die  Sonne  glühte? 

DIE  FRAU 

Es  ziemt  mir   nicht,    dich  anders    zu    betrachten, 

als  Mrie  ich  dich  an  Festen  pfleg  zu  schauen, 
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da  du  behutsam  über  breite  Stufen 

die  Schleppe  mir,  der  Schreitenden,  emporträgst. 

Und  dass  ich  gerne  deine  Lieder  höre, 

dich  frohen  Blidces  prüfend,  wie  du  höher 

und  schöner  glühst  im  Feuer  deiner  Stimmung, 

dünkt  mich  nicht  ungemessen  und  zu  rügen. 

Ich  könnte  alle  Frauen  sorglos  fragen. 

DER  KNABE 

Du  ahnst  es  nicht,  wie  deine  Worte  strafen! 

DIE  FRAU 

Ich  will  nicht  strafen,  um  nidit  zu  verzeihen. 

DER  KNABE 

Lass  dir  dodi  meine  stillen  Qualen  künden! 
Der  Abend  wars,  da  dich  der  fremde  Ritter, 
der  Herr  von  Xanten,  dem  die  rote  Narbe 
so  männlich  durch  die  braune  Wange  dunkelt, 
dessen  herrisches,  Schweigen  gebietendes  Schreiten 
rächenden  Hass  für  seine  Verwegenheit  wach  rief, 
mit  seinen  hämischen,  sorglos  lächelnden  Worten 
pries  und  laut  und  schamlos  um  deine  Farben 
dich,    die   Errötende,    beinah  Erzürnte   schon  an- 
sprach. 

DIE  FRAU 

Standest    du    hinter  dem  Stuhle?   Ich  weiss  dich 

mir  nimmer  zugegen. 
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DER  KNABE 

Wohl,  id»  wars.  Und  breiter  und  zorniger  schwoll  mir 
die  des  Waffenkleides  noch  nicht  gewürdigte  Brust. 
Hätt  ich  den  Dolch  besessen,  mit  dem  du  einst 

spielend  mir  drohtest, 
damals  in  glücklidiern  Zeiten,  da  ich  dir  wirklich 

ein   Kind   war, 
tief  ihm  ins  Herz  hätt  ich  den  scharfen  gestossen ! 
Damals,  Herrin,  im  Zorne  starb  mir  die  Kindheit, 
und  in  der  Lohe  der  unehrerbietigen  Worte 
wuchs  mir  dein  Wesen  zur  Qual  der  entfesselten 

Wünsche. 
Wie  ein  Träumender  war  ich  gewesen,  der  plötzlich 

erwacht  ist. 
Seit   dem  Tage    verzehrt   sidi   in  Angst   und 

bleichendem  Sinnen 
mein  ohnmächtiges  Wollen  —  und  heute  hat  es 

gesprochen   .  .  . 

DIE  FRAU 

Du  sollst  mir  in  den  Kampf.     Dem  Herren  will 

ich  sagen, 
dass  er  dir  Wehr  und  Helm  und  eine  Fährte  gibt, 
auf  der  dein  Ross  nach  einem  Gegner  schreitet  .  . 
Ich  aber  will  an  deinem  Ehrentag 
dir  in  die  Welt,  wo  du  mich  bald  vergissest, 
mit  meinem  Schleier  das  Geleite  winken  — 
dann    in    die  Kammer  gehn   und  um  die  Jugend 

weinen  .  .  . 
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REMBRANDT,  DER  KUNSTLER 

EINE  VISION 


Sdion  glühten  im  Kamin  die  letzten  Scheite 
und  schwerer  lastete  die  Nacht  im  Räume: 
da  war  es  mir,  als  ob  aus  meinem  Traume 
wachsend  ein  starker  Schatten  sich  verbreite. 

Und  schwoll  und  ward  von  abertausend  Chören, 
ein   über  Welten  wallender,  getragen 
und  war  zugleich   ein   brausend  Flügelschlagen, 
hodi  über  allem  armen  Menschenhören. 

Und   als  der  Donnerschall  der  Ewigkeiten 
zur  eisigen  Ruhe  flutend  sich  ergossen, 
war  mir  der  Schauer  tief  ins  Herz  geflossen 
vorm  grausen  Schweigen  der  erstarrten  Zeiten. 

Das   ist  im  regungslosen  Sternenlichte 

der  wunderbare  Wagestand  der   Gleiche, 

auf  schwindelnd  schroffem  Grat  im  Zwischenreiche 

die  seltne  Weihestunde  der  Gesichte. 

Nun  ist  mir  Macht  verliehen,  zu  beschwören, 
nun   ist   mir  Kraft  gegeben,  zu  gestalten: 
idi  darf  eudi  bannen,  herrsdiend  euch  zu  halten, 
und  kann  geheimnisvolle  Kunde  hören. 

Schon  fühl   ich   euch  lebendigste  Verwandte 
herangedrängt  an  dieser  Stunde  Feuer, 
vertraut  begrüss  ich,  was  als  ungeheuer 
den  bange  Nahenden  sonst  übermannte. 

87 


Und  einen  ruf  idi  aus  dem  schwangern  Schweigen, 
in  dem  sie  meine  Flamme  mir  umsdiauem: 
„Du,  dem  auf  breiter  Stime  Wolken  kauern, 
geruhe,  Grosser,  in  den  Kreis  zu  steigen!" 

Sein  Haupt  war  aber,  als  es  bleidi  enttauchte 
dem  Dunkel,  schwer  mit  herbem  Leid  beladen 
der  quälenden  Beschwörung,  doch  der  Gnaden 
dreifache  Krone  krönte  das  erlauchte. 

Alsbald  begann  der  Mund,  der  lang  verschwiegne, 
glutend  begann  das  Aug  sidi  zu  beleben, 
und  vor  der  Geister  weichendem  Verschweben 
schritt  die  dem  Schoss   der  Ewigkeit   entstiegne, 

schritt  Rembrandts  Stimme:  ,, Deiner  Seele  Rufen, 
das  mich  aus  der  Verehrung  Kreisen  störte, 
der  Sehnsucht  Not,  die  flehend  unerhörte, 
was  will  so  nahe  sie  vor  Gottes  Stufen?" 

Und  ich  darauf;  ,,Der  du  bei  Lebenszeiten 
der  Quellen  Rauschen  hörtest  in  der  Stille, 
dem  sich  geoffenbart  des  Schöpfers  Wille 
in  diesem  Tal  schon  der  Vergänglichkeiten, 

der  du  der  Seelen  scheues  Dämmerweben 
ans  Licht  gehoben  hast  mit  Magierhänden, 
gebietend  dem  Geheimnis  der  Legenden 
und  unserm  Lebenstraum  Gestalt  gegeben, 
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der  du  mit  deinem  Blicke  der  Sibyllen 
die  Flammenblitze  jäher  Widersdieine 
auffingst  und  zaubernd  kleidetest  in  deine, 
die  rätselhaftesten  der  Farbenhüllen, 

verkünde  mir:  wo  ist  das  ewig  Wahre? 
Ist  es  in  diesem  unserm  Schlaf  und  Wachen, 
im  Grün  und  Reif  der  Flur,  der  Mädchen  Lachen, 
Gebirgen,  Städten,  Schiffen,  Bett  und  Bahre? 

Warum,  wenn  dieses  unser  echtes  Erbe, 
warum  vermag  es  plötzlidi  zu  zerstieben 
vor  Versen,  Farben,  Klängen,  die  wir  lieben, 
als  ob  die  Welt  mit  ihrem  Schwinden  sterbe? 

Warum,  wenn  uns  die  Kunst  auf  Riesenhänden 
aus  Qual  und  Qualm   erhebt   der  Menschentage, 
sind  wir  so  leicht,   als  ob   ein  Hauch   uns  trage, 
warum  so  schwer  dann  zwischen  unsern  Wänden? 

Wo  ist  die  Wahrheit?     Hinter   diesen  Spiegeln, 
die  sich  verhundertfältigt  rings  erneuen? 
In  unsrer  Notdurft  stierem  Wiederkäuen? 
Schläft  sie  verschlossen  unter  hundert  Siegeln? 

War  sie  bei  Kindern,  die  sie  dann  vergassen? 
Kommt  sie  zu  Greisen,  die  sie  nicht  mehr  sagen? 
Kauert  sie  in  der  Kranken  fremden  Klagen? 
Gibt's  Stummgeborne,    die   sie  stumpf  besassen? 
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Hat  sie  sidi  Schwertern  schwesterlich  verschworen? 
Lungert  in  Lumpen  sie  auf  Kirchenstufen? 
Stürmt  sie  mänadisch  aus  den  Kelterkufen? 
Wo  ist  die  Wand,  die  Weise  trennt  von  Toren? 

Sag  mir,  du  Mensch  der  Menschen,  Sturmersteiger 
der  Firnenfeme  heiliger  Gottesnähe, 
sag  mir,  was  will  dies  immer  wieder  jähe 
Stillstehn  der  frongewohnten  Stundenzeiger?" 

Da  hob  er  seine  Hand,  mir  zu  begegnen, 
und  wehrte  meinem  ungestümen   Fragen: 
„Ich  darf  dir    nichts  von    diesen   Dingen  sagen, 
kann  keinen   Menschen   mit  Gewissheit   segnen. 

Dies  aber  merk:  nicht  erst  in  Himmelsklarheit, 
der  ewig  unversehrten  Augenweide 
der  Söhne   Gottes  am  erhabnen   Kleide: 
hienieden  sdion    wird    euch  Verzagten  Wahrheit. 

Und  wie  die  Mutter  an  der  ersten  Wiege, 
und  wie  der  Sohn  an  seines  Vaters  Sarge, 
in   Seligkeit,  in   Qual  das  stete   karge 
Dasein  verwindend,   plötzlich  vor  der  Stiege 

auf  Augenblicke  steht,  die  aus  dem  Leben 
hinüberführt  ins  Zeit-  und  Grenzenlose, 
vne  eine  Braut  aus  der  erblühten  Rose 
den  Duft  einatmet,  süss  dahingegeben 

an  das  Geheimnis  ihrer  Weibersendung, 
so  hat  der  Künstler  vielfach  zugemessen, 
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was  jene  einmal  fühlen  und  vergessen: 

er  träumt  sie  immer  wieder,  die  Vollendung. 

Und  was  er  stets  aufs  neu  im  Wunderahnen 
empfängt  aus   dem  verheissnen  Land    der  Ferne, 
vertraut  ihm  und  unfassbar  doch  im  Kerne, 
die  bange  Sehnsucht  ist  ein  Heimatmahnen. 

Nicht  in   der  Welt  der  Formen  und   Gestalten, 
in  seiner  Brust  nur  hat  er  es  zu  eigen, 
er  darf  es  nimmer  auch  den  andern  zeigen: 
was  ihm  die  Gnade  gibt,  kann  er  nicht  halten. 

Und  nur  wer  selbst  im  Reich  der  Übermasse 
gewohnt  ist,  wie  ein  Kind  im  Gras   zu   schreiten, 
den  wird  geheime  Wissenschaft  begleiten 
durch  unsrer  Werke  graue  Gräberstrasse : 

Nur  Mäler  über  Grüften  sind  die  Werke, 
darin  das  heimlich  uns  Geoffenbarte 
des  Bildners  nimmermüde  Hand  verwahrte, 
die  gottergebne  Hand  der  Demutstärke. 

Wenn  du  dereinst  wirst  preisend  Ihn  beteuern 
im  dreimal  heiligen  Ring  des  Ewig-Einen, 
wirst  du  begreifen,    dass   auch   wir  nur  scheinen, 
die  wir  als  Schöpfer  Seine  Welt  erneuern. 

Denn  all  das  ist  nur  Schein,  was  wir  vollenden, 
ein  blasses  Gleichnis  Seiner  Wirklichkeiten. 
Auf  jeder  Stufe,  die  wir  überschreiten, 
müssen  wir  uns  nach  Seiner  Seite  wenden. 
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Dies  gilt  von  jeglichem  Geschöpf  auf  Erden: 
denn  alle  Wesen  in  den  vielen  Kreisen, 
die  lebend  Seine  Gegenwart  beweisen, 
werden  erst  wirklidi  in  der  Heimat  werden. 

Wir  waren  alle  einmal  sdion  darinnen. 
Davon  ist  ein  Erinnern  uns  geblieben, 
das  plötzlich,  manchmal  unterm  FlocJcenstieben, 
manchmal  in  eines  Waldes  Dämmerspinnen, 

uns  überfällt.     Doch  die  wir  Künstler  nennen, 
die  wissen  mehr  davon  und  sind  so  reicher 
und  ärmer  drum  als  jene  Tagesschleicher, 
die  ihren  Ursprung  immer  doch  verkennen. 

Wenn  idi  euch  aber  Werke  gab  zu  schauen, 
nichts  künden  sie  als  meine  Herzensfährden : 
in   ihren   unbegreiflichen   Gebärden, 
in  ihren  Händen,  Stirnen,  Knien  und  Brauen 

sind  Zeichen  meiner  Wanderschaft  geschrieben 
zu  den  Gefilden  unsrer  Gottessüchte. 
Nehmt  sie  als  dunkel  tastende  Gerüchte: 
die  Wahrheit  ist  ja  doch  in  mir  geblieben!" 
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